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„Fantasie ist wichtiger als Wissen, denn Wissen ist begrenzt“


Albert Einstein





Prolog


1938


»Gibt es ein Problem?«, fragte mich der mehr als nur aufgebrachte Leiter Herr Gardon.


»Ich weiß es nicht genau. Vom Westflügel wurde Feuer gemeldet. Aber die Wachleute konnten nichts finden. Ich gehe von einem Fehlalarm aus. Halten Sie das für möglich?«, fragte ich überrumpelt.


»Ich denke nicht, dass es ein technischer-Defekt ist. Lassen Sie sofort alle Räume kontrollieren. Wenn auch nur eines dieser Wesen flieht, dann kann ich Ihnen versprechen, dass Sie das Tageslicht nie wieder zu Gesicht bekommen werden!«, machte er wütend deutlich.


Dann verließ er den Überwachungsraum und ging zurück in sein Büro.


Verzweifelt griff ich zum Telefonhörer und versuchte, den Überwachungsraum am anderen Ende des Gebäudes zu erreichen.


Doch keiner nahm ab.


Meine Sorgen wurden größer und ich fuhr mir mit einem Tuch über die Stirn, um den Schweiß wegzuwischen.


Herr Gardon hatte mit Sicherheit recht. Wahrscheinlich war der Feueralarm nur eine Ablenkung, damit sie fliehen konnten. Doch das durfte nicht passieren – nicht während meiner Schicht!


Ich wählte die Nummer noch einmal und wieder nahm niemand ab. Doch ein lautes Poltern ließ mich innehalten.


Erschrocken drehte ich mich zur Tür und ging auf sie zu. Mit langsamen Schritten und zitternder Hand drehte ich den Türknauf und öffnete sie.


Rauch kam mir entgegen und ich verspürte den Drang zu husten, konnte ihn aber unterdrücken.


Feuer? Echtes Feuer?


Die Nummer der Feuerwehr durfte ich nicht wählen. Niemand durfte von diesem Ort wissen. Alles hier musste weiterhin streng geheim bleiben!


Ich kämpfte mir einen Weg durch den Rauch und versuchte, zu einem der Zellenräume zu gelangen.


Ich musste sicherstellen, dass sie noch da waren. Erst dann konnte ich möglicherweise von einem echten Feuer ausgehen und die Arbeitskräfte evakuieren. Würden wir die Testobjekte verlieren, wäre es nicht sonderlich dramatisch. Nur deren Akten mussten noch in Sicherheit gebracht werden.


Nach schier endlosen zehn Minuten erreichte ich endlich die Tür einer der Zellenblöcke.


Hoffnungsvoll riss ich sie auf und sah in leere Zellen.


Verzweifelt raufte ich mir die Haare. Nein! Das durfte nicht wahr sein! Sie durften nicht verschwunden sein!


Ich ging zurück auf den Gang und lief zu Herrn Gardons Büro, um ihm mitzuteilen, dass er recht gehabt hatte.


Wieder hörte ich ein lautes Poltern.


Verdammt!


Lautstark klopfte ich an die Tür seines Büros.


Er öffnete nicht, doch das war mir egal. Ich riss die Tür auf.


Herr Gardon war nicht in dem Raum. Dafür war jemand anderes dort.


Nummer 163, mit bürgerlichem Namen Elijah Anderson. Mir gefror das Blut in den Adern.


163 saß an Herrn Gardons Schreibtisch, als hätte er auf mich gewartet.


»Nett, dass Sie hier sind«, sagte er mit einem leichten Lächeln auf den Lippen.


Ich brachte keinen Ton hervor.


»Herr Gardon wurde bereits bestraft. Herzlichen Glückwunsch, Sie sind der nächste.«


»Bitte, 163 … Elijah. Ich habe nichts getan«, flehte ich ihn an.





Kapitel 1


2019


Ich blickte aus dem Flugzeugfenster auf das blaue Wasser des Atlantischen Ozeans. Schon oft hatte ich mir vorgestellt, wie schön es wäre, auf einer Insel fern von Elektronik und der Regierung zu leben. Es dauerte nicht mehr lange, bis wir in den USA landen würden und ich wusste, dass ab dann wieder ein neues Leben für mich beginnen würde. Schließlich machte ich das jetzt schon zum vierten Mal.


Kurz vor dem Zweiten Weltkrieg tauchten plötzlich Menschen auf, die anders waren. Keiner wusste, wer sie waren oder woher sie kamen. Sie waren intelligenter und konnten mit ihrer bloßen Gedankenkraft Dinge bewegen. Sie waren selten, aber trotzdem entwickelten sie sich weiter. Es dauerte nicht lange, bis sie anfingen, ihr Aussehen zu verändern. Mit etwas Training veränderten sie ihre Hautfarbe und konnten sogar von selbst ihre Haar- und Augenfarbe ändern. Sogar Wunden und Knochenbrüche heilten innerhalb von Stunden. Mit anderen Worten: Sie konnten ihre Gestalt wandeln. Man erkannte schnell, dass sie gefährlich werden konnten, und fing an, Jagd auf sie zu machen.


Seitdem war viel passiert. Man begann sie zu fangen und an ihnen zu experimentieren. Bis man ihnen schließlich einen Namen gab. Man nannte sie Chimären. Es kam in dieser Zeit sehr oft zu Angriffen und die Menschen bekamen Angst vor ihnen – bis vor 74 Jahren. Da entschied sich die Regierung dafür, ein komplett neues Sicherheitssystem aufzubauen. Seitdem gab es jedes Jahr in jedem Land einen Test. An jedem 23. Mai wurden alle einer fünf Minuten langen Untersuchung unterzogen, bei der Blut abgenommen wurde. Getestet wurde jeder zwischen acht und 45 Jahren, da sich das Gen erst mit ca. acht Jahren oder später entwickelte. Sollte jemand als Chimäre erkannt werden, wurde er von der Regierung mitgenommen und man hörte nie wieder von ihm. Eine Woche vor dem Test machten alle Grenzen dicht. Man kam in kein anderes Land. Erst am 26. Mai öffneten sie wieder.


Es war verständlich, wie geschockt meine Eltern und ich selbst darüber waren, als wir herausfanden, dass ich auch eine Chimäre war. Ich war damals erst dreizehn Jahre alt, aber das war egal. Ich hatte nur noch zwei Wochen bis zum Test und musste aus dem Land raus! Meine Eltern und ich einigten uns darauf, dass ich jedes Jahr eine Woche vor dem Test in ein anderes Land fliehen sollte. In dem Land, in dem ich vorher gelebt hatte, täuschte ich meinen Tod vor. Das machte ich jetzt schon das vierte Jahr in Folge. Letztes Jahr hatte ich in Spanien gelebt. Ich hieß Camila Diaz, hatte dunklere Haut, braune Haare und braune Augen. Mein richtiger Name war aber Kylie Thomson und eigentlich hatte ich weiße Haut, braune Haare und blaue Augen. Ich sah in jedem Land anders aus und nannte mich auch anders. Dann lebte ich dort so lange in Motels, bis die Tests vorbei waren. Erst danach ließ ich mich registrieren und das jedes Jahr aufs Neue. Ich wollte nicht lügen, ich hatte mir dieses Leben nicht ausgesucht und ich würde es auch freiwillig nicht wählen, aber ich musste damit klarkommen. Dieses Mal hatte ich mich übrigens für den Namen Rachel Price entschieden und hatte braune Haare, grüne Augen, Sommersprossen, war dünn und ca. 1,64 Meter groß.


Das Flugzeug landete zehn Minuten später als gedacht. Das war zwar nicht schlimm, aber jede Sekunde, die ich nicht eingeplant hatte, konnte für mich gefährlich werden. Obwohl meine Fähigkeiten zwar in manchen Situationen sehr praktisch waren, empfand ich sie eher als eine Last und nicht als ein Geschenk. Kurz nach der Landung bemühte ich mich, den Flughafen so schnell wie möglich zu verlassen. Es war nun mal keine gute Idee, sich als Chimäre an einem Ort aufzuhalten, an dem es von Polizisten nur so wimmelte. Ich nahm meinen einzigen Koffer und machte mich aus dem Staub. Mehr Gepäck hatte ich nicht dabei. Es fiel mir immer wieder schwer, alles zurückzulassen, was ich mir in einem Jahr aufgebaut hatte, weshalb ich darauf achtete, nur wenige Dinge anzufangen. Das war nicht immer das, was ich wollte, aber es war das, was ich tun musste.


Ich genoss die Sonne, die mir mitten ins Gesicht schien, und ging in den nächstbesten Supermarkt, den ich finden konnte. Es war ein kleiner Laden, in dem nur vier Personen waren. Eine ältere Frau mit grauen Haaren musterte mich gespannt und ich wurde unruhig. Die Kassiererin interessierte sich jedoch nicht für mich.


Ich ging zu einem Regal mit verschiedenen Getränken und nahm mir ein paar Wasserflaschen heraus. Erst als ich vor ihr stand und ihr die Wasserflasche vor die Nase stellte, sah sie von ihrem Handy hoch.


Sie sah sehr genervt aus und sagte stumpf: »3 Dollar.«


Ich legte das Geld hin, nahm meine Flaschen und verließ den Laden.


Dann irrte ich eine Weile durch die Gegend, bevor ich ein heruntergekommenes Motel fand. Da ich jetzt erst einmal keine Spuren hinterlassen durfte, erschien es mir perfekt. Ansprüche hatte ich mittlerweile keine mehr. Ganz im Gegenteil, wenn man sich vorstellte, wo ich schon überall war, dann war das hier ein Lottogewinn. Ja, das meinte ich wirklich ernst.


Ich checkte ein und bekam das Zimmer 38 zugewiesen. Als ich die Treppen zu dem Raum hochging, kam ich mir vor wie in einem schlechten Horrorfilm. Die Tapete fiel schon langsam von der Wand ab und die Lichter funktionierten auch kaum noch.


Dann sah ich mein Zimmer. Es war nicht so schlimm, wie erwartet, aber dass hieß nicht, dass es besser war. Es gab eine Mikrowelle und einen Fernseher, das Bett war schon alt, aber relativ gemütlich. Der Boden war dreckig und das Bad ebenso. Es hätte mich nicht gewundert, wenn hier schon eine Kakerlaken-Familie wohnte.


Trotz, dass es erst 18:00 Uhr – oder hier 6 p. m. war –, schlief ich schneller ein, als ich wollte.


Die nächsten Tage verliefen sehr ruhig, obwohl ich am Tag des Tests sehr aufgeregt sein sollte, verging er schnell. Ich verließ das Motel nur, wenn es nötig war, um keine Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen. Jetzt musste ich noch drei Tage durchhalten, bis ich mich registrieren lassen konnte. Das Geld, um alles zu finanzieren, hatte ich letztes Jahr erarbeitet. So machte ich es immer.


Ich suchte mir in dem neuen Land einen Job und sparte das ganze Jahr, damit ich mich in dem nächsten Land, bevor ich einen Job hatte, über Wasser halten konnte. Am 27. Mai konnte ich aufatmen. Bald konnte ich dieses Drecksloch verlassen und mir eine Wohnung suchen.


Ich lehnte mich zurück und schaltete den Fernseher an. Es war für mich nicht schwer, eine neue Sprache zu erlernen, wie es damals in Spanien der Fall gewesen war. Um ehrlich zu sein, brauchte ich durch meine Fähigkeiten nur wenige Stunden, um eine Sprache akzentfrei zu beherrschen, aber da ich in England aufgewachsen war, war Englisch ja sowieso meine Muttersprache. Es fingen gerade die Nachrichten an. Auf dem Bildschirm waren eine Frau und ein Mann zu sehen.


»Ja, Toni, es wird nicht mehr lange dauern, bis es wieder sehr warm bei uns wird«, sagte die Moderatorin zu dem Mann, der neben ihr saß. »Okay, kommen wir vom Wetter zu etwas, was uns alle sehr viel mehr interessiert!«


Jetzt äußerte sich auch der Mann. »Ja, Alison, du hast recht!


Kommen wir zu dem Test!«


Ich setzte mich noch weiter nach vorne und machte den Ton um einiges lauter.


»Dieses Jahr hatten wir wirklich wieder einmal Glück, oder?«


»Ja, Alison, es wurden wieder zwei Chimären unschädlich gemacht!«


Es erschien auf dem Bildschirm ein gut gebauter Mann mit dunklen Haaren, der in Handschellen von einem Ruhehüter abgeführt wurde.


Ruhehüter waren Leute die zu einem SWAT-Team gehörten, die auf Chimären spezialisiert waren. Mir stockte der Atem, und als jetzt auch noch ein kleines Mädchen abgeholt wurde, lief mir eine Träne über die Wange. Sie war vielleicht gerade mal neun oder zehn Jahre alt. Ihre Eltern standen schreiend und weinend an der Seite, doch dann zog einer der Ruhehüter eine Waffe und beendete das Leben der jungen Mutter. Das kleine Mädchen war sichtlich mit der Situation überfordert, und ich fragte mich langsam, ob ich und dieses Kind mehr Mensch waren, als all die Leute, die gaffend herumstanden und keine Ambitionen hatten, irgendetwas zu tun.


Die Grausamkeit der Menschen erschreckte mich immer wieder aufs Neue. Ich wusste, wie viel Angst man vor uns hatte, aber es handelte sich hier um ein kleines, rothaariges Mädchen mit einer Schleife im Haar.


Es waren wieder die Moderatoren zu sehen. Toni hatte ein breites Lächeln auf den Lippen, obwohl mir die Tränen liefen.


»Wieder ein erfolgreicher Tag, oder?«


Alison nickte. »Ja, ich fühle mich schon viel sicherer!«


Das glaubte ich ihr sogar. So wie sie angezogen war, hatte sie wahrscheinlich auch vor Schmetterlingen Angst. Wie konnte jemand so viele pinke Klamotten tragen? Warum verstanden sie denn nicht, dass wir auch nur ein normales Leben wollten! Ich schaltete den Fernseher aus und legte mich ins Bett. In dieser Nacht konnte ich nicht schlafen. Das kleine Mädchen ging mir einfach nicht mehr aus dem Kopf.


Als ich um 4 Uhr immer noch nicht schlief, beschloss ich, einen kleinen Spaziergang zu machen, und nahm meine Jeansjacke von dem Stuhl neben dem Tisch, ging die Treppen herunter und grüßte den jungen Mann, der an der sogenannten »Rezeption« stand. Er sah mich mit einem eher fragenden Blick an und ich nickte ihm zu. Eigentlich stand dort immer ein etwas älterer Mann mit grauen Haaren und einer Brille. Obwohl das Motel in, na ja, sagen wir mal einem eher schlechten Zustand war, waren die Leute dort sehr nett. Auf dem Namensschild des jungen Mitarbeiters stand »David«. Ich hatte ihn noch nie vorher gesehen.


Übernahm er hier immer die Nachtschicht?


Ich öffnete die Tür und trat auf die Straße. Das Wetter war sehr angenehm und jetzt schon warm. Da wir mitten in der Stadt waren, fuhr alle zwei Minuten ein Auto vorbei und überall standen Laternen, die die Stadt hell erleuchteten. Gegenüber des Motels war ein großer Park. Ich lief über die Straße und setzte mich im Park auf eine Bank. Sie war aus Holz und in einem überraschend guten Zustand. Ich musste erst einmal in Ruhe nachdenken. Die frische Luft war sehr angenehm und wehte mir die Haare aus dem Gesicht. Ich konnte dieses kleine Mädchen einfach nicht vergessen. Warum taten die Leute so etwas? Ich meinte, wenn mir zu Hause irgendetwas beigebracht worden war, dann dass man für die Dinge, die einem wichtig waren, auch Opfer bringen musste. Aber sie war ein Kind! Ich lief noch etwas in dem Park herum und beobachtete die Wolken, die am Himmel zu sehen waren. Ich nutzte meine Telekinese – die Gabe, Dinge nur mit der Kraft meiner Gedanken zu bewegen – und bewegte die Wolken etwas schneller.


Eigentlich hatte ich mir angewöhnt, meine Fähigkeiten nur in Notfällen zu benutzen, aber manchmal entspannte es mich einfach.


Als ich auf mein Handy sah, bemerkte ich, dass es bereits 05:32 Uhr war. Ich steckte es zurück in die Tasche und begab mich auf den Rückweg. Als ich zur Tür des Motels hereinkam, stand David immer noch genauso da, wie als ich gegangen war.


Erst jetzt fiel mir auf, dass man durch das Fenster die Bank sehen konnte, auf der ich gesessen hatte. Hatte er gesehen, dass ich meine Telekinese eingesetzt hatte? Wenn ja, dann wäre ich so was von tot! Aber er machte einen eigentlich entspannten Eindruck und war nicht aufgebracht oder hatte Angst.


»Ist es draußen kalt?«


Ich erschrak, als ich seine Stimme hörte. »Äh Nein! Eigentlich ist es ganz angenehm.«


David zog eine Augenbraue hoch. »Okay, und was macht ein ungefähr 16-jähriges Mädchen allein um 05:35 Uhr in einem Motel?«


Ich senkte den Blick etwas, bevor ich sagte: »Ich bin 17 und von zu Hause abgehauen.«


Also 17 war ich wirklich, aber der Rest war eine Lüge.


Lieber erzählte ich eine Lüge, als ihm zu sagen, dass ich überall auf der Welt sozusagen »gejagt« wurde und mich hier versteckte, bis ich mich registrieren lassen konnte. Ich nahm mir einen Stuhl und setzte mich vor die Rezeption.


»Und du? Ich habe dich hier noch nie gesehen.«


Er zögerte kurz. »Ja, das ist mein erster Tag hier. Warum bist du abgehauen?«


Ich wurde etwas verlegen und rot im Gesicht.


»Ähm, ich … ich wurde einfach nicht gut behandelt! Ich hatte ein schweres Leben und habe lange gebraucht, um den Mut zu fassen, das wirklich durchzuziehen.«


Er sah mich traurig an. Seine blonden Haare fielen ihm auf die Stirn; seine blauen Augen leuchteten. »Das tut mir leid!«


Da ich sowieso eine Geschichte brauchte, die ich hier erzählen konnte, erschien mir diese als sehr praktisch. »Ist schon okay, ich will dafür echt kein Mitleid.« Ich hatte schon immer ein gewisses Schauspieltalent, was mir das Lügen unglaublich vereinfachte.


Er lächelte wieder. »In Ordnung, entschuldige bitte.«


Nun musste ich leise lachen. »Okay, Entschuldigung akzeptiert!


Es ist vielleicht besser, wenn ich jetzt schlafen gehe.«


David nickte. »Okay, dann lass mich hier unten eben allein stehen.«


Ich nahm meine Jacke, die ich vor ein paar Minuten ausgezogen und auf den Stuhl neben mich gelegt hatte, und ging die Treppe zu dem Flur hoch.


Bevor ich ganz verschwand, drehte ich mich noch einmal um und sagte: »Gute Nacht und danke für das Gespräch.«


»Klar, sehr gerne! Gute Nacht.«


Ich ging den Flur entlang und als ich die Tür zu meinem Zimmer öffnete, bemerkte ich, dass schon die Sonne aufging. Ich sah auf die Uhr und nachdem ich festgestellt hatte, dass es schon kurz nach 6 war, machte ich mich fürs Schlafen fertig. Es waren viele neue Eindrücke, über die ich lange nachdachte, bevor ich endlich einschlief.


Ich schlief an diesem Tag bis kurz nach 12 Uhr mittags und entschied mich dann dafür, sehr spät frühstücken zu gehen. Um ehrlich zu sein, hoffte ich darauf, an diesem Tag David noch einmal wiederzusehen, aber als ich den Flur nach unten ging und kurz an der Rezeption stand, war nichts von ihm zu sehen. Da war nur wieder der ältere Mann, der hier sonst auch arbeitete.


Ich wollte nicht, dass es so aussah, als würde ich auf David warten, auch wenn genau das der Fall war. Nach ca. 15 Minuten gab ich die Hoffnung auf, ging aus dem Motel und setzte mich in ein Café, welches 500 Meter weiter war. Das Café war nicht sehr groß, aber es war gemütlich eingerichtet. Die Möbel waren sehr schlicht und weiß und es gab wie bei Starbucks Kaffee, Tee, Bagels und Kuchen. Ich hatte Hunger und bestellte mir ein Bagel mit Frischkäse und einen Eistee.


Ich nahm mir die Zeit, um mein neues Handy einzurichten. In jedem neuen Land kaufte ich mir ein neues Telefon. Ich legte nie irgendwelche Konten an, weil heutzutage ja wirklich alles irgendwie zurückverfolgbar war. Die einzige App, auf der ich einmal angemeldet war, war Instagram, aber auch da musste ich meinen Account damals löschen. Es ging um mein Leben, auch wenn ich mich gerne erneut anmelden würde, es war zu gefährlich.


Als mein Essen endlich kam, fragte die Kellnerin mich freudestrahlend: »Probleme mit einem neuen Telefon?«


Ich sah sie überrascht an. »Ja, ich muss immer erst mal mit dem Zeug klarkommen.«


Sie lächelte. »Ja, das kenne ich. Okay, dann lass es dir schmecken.«


Ich nickte kurz. »Danke.«


Die Kellnerin sah einer alten Freundin aus Deutschland unglaublich ähnlich. Sie hatte die gleichen langen, blonden Haare, dieselbe zierliche Figur und dieselbe kleine Stupsnase wie sie.


Ich musste wohl nicht noch mal betonen, wie schwer es mir fiel, meine Freunde jedes Jahr im Stich zu lassen, aber ich hatte ja keine Wahl. Deutschland war das zweite Land, in das ich geflohen war. Als Erstes war ich mit Ende dreizehn nach Italien gegangen und gab mich da als Emilie Russo aus. Ich war klein, hatte blonde Haare und grüne Augen. Da die Situation früher noch so neu für mich war, machte ich damals viele Fehler, konnte mich aber immer irgendwie herausreden. Danach kam Deutschland an die Reihe. Als rothaariges, Sommersprossen überzogenes, blauäugiges Mädchen mit dem Namen Emma Fischer lebte ich dort in einem Kinderheim, bis ich fünfzehn wurde. Ich blieb noch ein Jahr mit einer anderen Identität in Deutschland, da ich noch keinen weiteren Plan hatte. Als Nächstes kam ich wie gesagt mit Anfang sechszehn nach Spanien, und jetzt mit Anfang siebzehn in die USA. Ich würde alles tun, um das, was ich tun musste, nicht tun zu müssen.


Der Test wurde selbst in den ärmsten Ländern der Welt durchgeführt. Ich musste immer schon sehr früh planen, in welches Land ich als Nächstes gehen wollte.


Als ich mit Essen fertig war, räumte die Kellnerin, die »Alex« auf dem Namensschild stehen hatte, mein Geschirr wieder ab.


»Alex?«, fragte ich etwas überrascht, mit einem breiten Grinsen im Gesicht.


Sie sah etwas verlegen auf den Boden. »Ja, aber das ist nicht meine Arbeitskleidung.«


Ich glaubte ihr zwar, sagte aber trotzdem: »Hm …«


Sie lächelte. »Nein, wirklich, ich schwöre es. Meine Arbeitskleidung ist dreckig. Mir ist beim letzten Mal Ketchup draufgekommen und jetzt ist sie in der Reinigung. Das ist nur die Arbeitskleidung von jemandem, der vorher hier gearbeitet hat.«


Ich nickte. »Ja, okay, schön, ich glaube dir, aber wie ist denn nun dein Name, wenn nicht Alex?«


»Ich heiße Olivia Ross oder ganz einfach Liv.«


Ich zog eine Augenbraue hoch, lachte aber dann kurz und sagte: »Okay, ich bin Rachel.«


Sie nahm meinen Teller in die Hand. »Sonst noch irgendwelche Wünsche, Rachel? Noch was zu trinken oder etwas zu essen, dass ich dir bringen kann?«


Dankend lehnte ich ab und bat um die Rechnung.


Das neue Handy hatte ich ein paar Minuten später auch schon eingerichtet. Kurz nachdem ich bezahlt hatte, fiel mir ein Zettel mit der Aufschrift »Aushilfe gesucht« auf. Das passte ganz gut.


Ich musste sowieso nach einem Job suchen, damit ich im nächsten Jahr wieder Geld für die ersten Wochen hatte. Nur das mit dem Lebenslauf war immer etwas schwieriger, da ich mir den größten Teil natürlich ausgedacht hatte.


Das Café war fast leer. Außer der freundlichen Kellnerin saß nur noch eine Frau an einem der Tische. Sie sah mich kurz an, doch blickte dann wieder zu ihrer Zeitung. Okay, ich musste dringend damit aufhören, immer gleich nervös zu werden, wenn mich jemand ansah.


Kurz bevor ich den Laden verließ, sagte ich noch: »Tschau, Alex!«


Liv stützte sich mit der Hand auf dem Tresen ab und rief lächelnd zurück: »Du weißt, dass ich nicht so heiße!«


Ich lächelte ebenfalls und begab mich dann auf den Rückweg zum Motel.


Ich musste nur noch einmal hier schlafen und dann war dieser Albtraum endlich vorbei. Ich hatte mich schon im Voraus um eine Wohnung gekümmert und musste nur noch zur Schlüsselübergabe und den Mietvertrag von einem Jahr unterzeichnen.


Am Motel angekommen, begrüßte ich den etwas älteren Herrn und ging dann in mein Zimmer. Vor der Tür suchte ich noch kurz nach meinem Zimmerschlüssel.


Der Tag hatte sich langsam dem Ende zugeneigt, als ich nach dem Abendessen den Fernseher ausschaltete.


Ich dachte noch kurz über das »Aushilfe-gesucht«-Schild im Café nach. Ich suchte mir immer einen Job, damit ich im nächsten Jahr wieder Geld für die erste Miete, den Flug, neue Klamotten, Essen und das Motel hatte. Jeden Monat legte ich dann den halben Teil, von dem, was ich nach Abzug von Miete, Nebenkosten und Essen hatte, zur Seite. Unterm Strich blieb also nicht sehr viel von dem, was ich im Monat verdiente, übrig, aber trotzdem konnte ich meistens gut davon leben.


Ich putzte mir die Zähne und legte mich ins Bett. Die letzte Nacht, dann war ich hier raus! Dann begann mein neues Leben!


Schon wieder.


Ich rannte und rannte, bis ich keine Kraft mehr hatte.


Jeder Stein jeder Ast, den ich unter meinen Füßen spürte, war wie ein Messerstich. Ich war fast der Überzeugung, dass ich sie abgehangen hatte, aber nur fast. Das Gras war nass und es war so dunkel, dass man kaum seine Hand vor Augen sah. Ich sah noch einmal nach hinten. Das Forschungsgebäude lag nun ungefähr 300 Meter hinter mir. Die Alarmanlage war ohrenbetäubend.


Ich konnte mich nicht mehr auf den Beinen halten und wusste, dass meine Eltern wahrscheinlich schon tot waren. Plötzlich wurde ich von einem der Ruhehüter am Arm gepackt. Mit der anderen Hand benutzte ich meine Telekinese und ließ ihn in einen Baum stürzen. Kurz darauf fiel auch ich zu Boden. Ich hatte komplett unterschätzt, welche Kraft das erforderte. Ich hatte meine Fähigkeiten nun schon ungefähr ein halbes Jahr nicht mehr benutzt. Meine Haare waren voller Erde und meine Kleidung war dreckig.


Ein anderer Ruhehüter kam auf mich zu und schlug mir mit einem Schlagstock ins Gesicht. Alles um mich herum wurde mit einem Mal dunkel. Ich hatte ohnehin keine Kraft mehr.


Einer der Ruhehüter nahm mich hoch und trug mich wieder zu dem Forschungsgebäude.


Das war mein erster Fluchtversuch, aber es war ganz sicher nicht mein Letzter.


Danach wurde wieder alles dunkel.


Ich öffnete die Augen und sah das weiße, stechende Licht.


Ich wusste, wo ich war, in meiner Zelle, wieder einmal. Das Mädchen, das in der Zelle gegenüber von mir saß, schaute mich mit großen Augen an. Sie wusste, dass ich es nie geschafft hätte.


Dr. Collins stand vor meiner Zelle und schüttelte enttäuscht den Kopf.


»Oh 0874. Das ist doch alles nicht nötig. Wir versuchen nur, ein Heilmittel gegen eure Krankheit zu finden.«


Ich sah sie mit einem eiskalten Blick an, bevor ich sagte: »Das ist keine Krankheit! Sie sind die einzige Krankheit hier!«


Sie stand wie gelähmt mit ihrem weißen Arztkittel da und sagte nur: »Das reicht!« Dann ging sie!


Ich wachte vollkommen erschrocken auf und schaute auf den Wecker. Es war kurz nach 07:30 Uhr morgens. Das war wohl der realste Traum, den ich je in meinem Leben gehabt hatte. Nur war ich in diesem Traum nicht ich. Ich war eine komplett andere Person. Das war mir aber schon einmal passiert.


Ich stand langsam auf und ging zum Waschbecken in dem sehr kleinen Bad. Erst jetzt fiel mir auf, wie gerötet meine Augen waren und wie erschöpft ich aussah.


Das war kein normaler Traum! Ich konnte fühlen, dass etwas nicht stimmte. Ich wusste es einfach.


Eine Stunde später machte ich mich auf den Weg in das Café – dass übrigens »Café Refuge« hieß –, in dem Liv arbeitete, zum Frühstück. Jedoch war Frühstück nicht der einzige Grund, weshalb ich ins Refuge wollte.


Kellnern konnte ich, da ich schon in Italien und in Deutschland gekellnert hatte. Außerdem verstand ich mich gut mit Liv und für den Anfang war ein kleiner Job immer sehr praktisch. Gleich als ich in das Café kam, umwehte mich ein Geruch von Kaffee und Gebäck. Ich ging zum Tresen und bestellte mir ein Stück Kuchen und einen kleinen Mango-Smoothie.


Als Liv meine Bestellung brachte, fragte ich skeptisch: »Wo ist denn dein tolles Namensschild, Alex?«


Sie stellte mein Geschirr ab und sagte freudestrahlend: »Tja, meine Arbeitskleidung ist endlich fertig und ich bin wieder Olivia.«


Ich nahm einen Schluck von meinem Smoothie. »Okay, Liv, wie sieht es mit der Stelle als Aushilfe aus? Ist die noch zu haben?«


Sie sah sehr überrascht aus, als sie den Stuhl vor mir zurückschob und sich hinsetzte. »Du möchtest hier anfangen?«


Ich nickte. »Ja klar, warum nicht? Ich habe Kellnererfahrung und suche sowieso einen Job.« Ich glaubte, noch nie ein glücklicheres Gesicht gesehen zu haben als in diesem Augenblick.


»Es wäre toll, wenn du hier anfängst, wirklich! Ja, wir suchen schon eine Weile nach jemanden, aber die, die sich bis jetzt vorgestellt haben sind, na ja, nicht wirklich Leute, die infrage kommen. Bring mir einfach deinen Lebenslauf und alles vorbei und du gehörst schon bald dazu. Mein Dad, dem der Laden gehört, ist mit meiner Mutter im Urlaub und solange habe ich hier das Sagen.«


Von meinem Kuchen war schon nicht mehr viel übrig und der Smoothie war auch schon leer.


»Ich habe alles hier.« Dann gab ich ihr meinen Lebenslauf, den ich im Flugzeug geschrieben hatte, und bezahlte.


Immer wenn ich ein neues Leben begann, dachte ich mir eine kurze Hintergrundgeschichte aus. Also schrieb ich immer im Flugzeug einen neuen Lebenslauf.


Ich hatte heute noch den Termin zur Schlüsselübergabe, zu dem ich mich jetzt auf den Weg machte. Meine neue Wohnung war nicht sonderlich groß, aber unglaublich schön. Wenn man zur Tür reinkam, waren geradeaus der Flur und das Bad. Drehte man sich im Flur nach links, sah man das Schlafzimmer und drehte man sich nach rechts, musste man drei Stufen nach unten gehen, um in das Wohnzimmer zu gelangen. Dort waren eine kleine, cremefarbene Couch und ein runder Glastisch. Direkt neben dem Wohnzimmer fand man auch die Küche. Na ja, wohl eher ein kleiner Raum mit Spüle, Schränken, einem Kühlschrank und einer Mikrowelle, aber für mich war es perfekt.


Da ich sowieso nur einen Koffer hatte, war das Einrichten nicht unbedingt mühsam. Morgen wollte ich mich noch nach Deko und einem Fernseher umschauen, aber fürs Erste wollte ich eigentlich nur schlafen.


Als ich die Augen schloss, blitzte plötzlich wieder das Bild von dieser Person im Wald auf. Verdammt, den Traum hatte ich komplett vergessen! Das war nicht nur ein Traum, das war was anderes. Nur was?


So etwas war mir schon einmal in Spanien passiert. Nur war die Person da nicht in einem Wald, sondern in einem Labor. Vielleicht war es in beiden Träumen dieselbe Forschungseinrichtung.


In Spanien hatte ich ein Mädchen mit dem Namen Luna kennengelernt. Sie war auch eine Chimäre und sie hatte mir von solchen Träumen erzählt. Die einzige Chimäre, die ich bis jetzt kennengelernt hatte. Immer sehr gut gelaunt und positiv eingestellt.


Luna hatte mir erzählt, dass sie solche Träume auch schon hatte und dass sie unglaublich viel Zeit damit verbracht hatte, darüber zu recherchieren. Sie war sich fast sicher, dass die Träume Visionen waren. Wenn eine Chimäre in Gefahr war, sah eine andere genau das, was sie sah. So war auf jeden Fall ihre Vermutung.


Ich wusste jedoch nicht, ob es stimmte. Bevor ich es mit ihr herausfinden konnte, wurde sie von ihrem Bruder verraten und von den Ruhehütern mitgenommen. Ich hatte sie nie wiedergesehen oder etwas von ihr gehört. Gott weiß, was sie dort mit ihr gemacht hatten.


Am nächsten Morgen besorgte ich erst einmal den Fernseher und die Deko, damit meine Wohnung nicht ganz so traurig aussah.


Mein Lieblingsstück war eine Vase, die ähnlich wie eine Aloe-Vera-Pflanze gemacht war und aus Porzellan bestand.


Außerdem hielt ich noch im Refuge an, um kurz mit Liv zu reden. Direkt als ich reinkam, sah ich die fertige Arbeitskleidung mit dem Namensschild, auf dem »Rachel« stand, auf der Theke liegen. Ich würde sagen, ich war eingestellt.


Da erst seit zehn Minuten geöffnet war, war auch noch keine Menschenseele zu sehen.


»Du kannst morgen anfangen und die Frühschicht übernehmen«, erschreckte mich Livs Stimme plötzlich.


»Heute erkläre ich dir aber erst mal alles, okay?«


Ich nickte. »Na ja, etwas Erfahrung habe ich ja schon. Wie du gesehen hast, habe ich schon ein paarmal gekellnert.«


»Ja, habe ich gesehen. Trotzdem werde ich während deiner ersten Schicht hier sein. Also falls du noch Fragen hast oder so was.«


Es lief im Moment eigentlich alles super. Ich hatte eine tolle Wohnung, einen guten Job und auch noch eine Freundin. Wenn ich daran dachte, dass ich all das schon bald wieder verlassen musste, drehte sich mir der Magen um. Liv zeigte mir erst einmal, wo alles stand, und wie ich zum Beispiel die Kaffeemaschine bedienen musste. Dann sollte ich ihr zuschauen, wie sie die ersten Gäste bediente, aber ich hatte, um ehrlich zu sein, damit zu kämpfen, dass ich nicht am Tresen einschlief. Aus irgendeinem Grund beschäftigte mich immer noch der Traum über das Mädchen. Existierte sie wirklich? War es so, wie Luna gesagt hatte? Oder war es wirklich nur ein Traum?


»Okay, Rachel, wie bucht man eine Bestellung in die Kasse? Rachel? Hallo?«


Erst jetzt realisierte ich, dass sie mich meinte. Mein Gehirn war immer noch auf den Namen Camila eingestellt, den ich in Spanien verwendet hatte.


»Ja, was?«


Sie verdrehte die Augen. »Ich sagte, wie bucht man eine Bestellung in unsere Kasse ein?«


Ich hatte Glück, dass ich wenigstens beim Wichtigsten aufgepasst hatte. Also buchte ich einen großen Kaffee ein. »So?«


Sie nickte. »Ja, genau. Und jetzt mach am besten erst einmal die Tische sauber und dann zeige ich dir noch, wie Eisbecher gemacht werden.«


»In Ordnung.«


Ich schnappte mir einen Eimer und einen Lappen und begann die zwölf Tische abzuwischen, drei draußen, neun innen. Die Arbeitskleidung stand mir super und ich liebte es zu kellnern. Ich arbeitete gerne mit Menschen, und jeder Tag unterschied sich von den anderen.


Die Sonne schien und es waren 27° C auf meiner Wetterapp. Inzwischen waren zwei Gäste gekommen, die Liv schon bediente.


Wir verstanden uns richtig gut. Ein paar Stunden später konnte ich nach Hause gehen. Es war gerade 15 Uhr und ich beschloss, noch einen Umweg zu laufen, um im Stadtpark spazieren zu gehen.


Die Blätter glänzten in der Nachmittagssonne unglaublich schön und ich genoss es einfach, allein diesen Weg entlang zulaufen.


Nach ein paar Metern fiel mir auf, dass mich schon die ganze Zeit ein Junge in ungefähr meinem Alter beobachtete. Er trug eine normale Jeans, dazu ein blaues T-Shirt und eine Lederjacke. Die weißen Schuhe sahen neu aus und er hatte braune Haare und braune oder grüne Augen. Das konnte ich von hier leider nicht genau erkennen.


Er stand an einer Laterne neben einem großen See, der sich über die halbe Fläche des Parks erstreckte. Sollte ich mir Sorgen machen? Ich war schon wieder paranoid! Vielleicht war es unnötig, aber vielleicht rettete es mir irgendwann das Leben. Ich beschloss aber, einfach weiterzugehen und so zu tun, als hätte ich es nicht bemerkt. Als ich Schritte hinter mir hörte, wurde mein Herzschlag schneller und ich fing leicht an zu zittern. Oh Gott, verfolgte er mich vielleicht? Ich bekam Gänsehaut am ganzen Körper.


Plötzlich drängte sich eine telefonierende Frau an mir vorbei und ich beruhigte mich wieder etwas, wagte es aber dennoch, einen Blick nach hinten zu werfen. Er stand genau an derselben Stelle wie gerade eben noch, doch jetzt trat ein kleines Lächeln auf seine Lippen. Ich holte tief Luft und ging weiter.


Als ich endlich bei meiner Wohnung ankam, zog ich Jacke und Schuhe aus und machte mir erst einmal einen Tee. Dann setzte ich mich an den Stubentisch und schrieb alles auf, was an diesem Tag passiert war. Ich hatte jedes Jahr zwei Tagebücher, in die ich alles schrieb, was an jedem Tag passiert war. Es machte viel Arbeit, aber man hatte immer einen perfekten Überblick. Also war es das insgesamt siebte Tagebuch, das ich mit der Reise in die USA angefangen hatte. Außerdem machte ich zu jeder Person, die an Wichtigkeit in meinem Leben gewann, eine Personenbeschreibung. Dort ergänzte ich jede neue Info, die ich zu einer Person erfuhr.


Man konnte nie vorsichtig genug sein. Vor allem, wenn man als Chimäre in einer Welt wie dieser lebte. Ein richtiges Leben würde ich sowieso erst führen können, wen ich mit 45 keinen Test mehr machen musste.


Ich hatte bereits zwei Personen zu den Personenbeschreibungen hinzugefügt, das waren Olivia und David. Ich wusste nicht, ob ich David je wiedersehen würde, aber vorsichtshalber hatte ich ihn mit aufgeschrieben. So saß ich nun zwei Stunden im Schein meiner Lampe in meiner Stube und arbeitete an der Personenbeschreibung und dem Tagebuch weiter.


Die nächsten Tage waren relativ anstrengend. Ich arbeitete von früh bis abends im Refuge, da ich ja eh nichts besseres zu tun hatte und Liv unbedingt eine Pause brauchte. Ich kannte praktisch kaum Leute hier, hatte nichts und niemanden, um den ich mich kümmern musste, und konnte auf diese Weise gleich genug Geld verdienen, um im nächsten Land am Anfang klarzukommen.


Mit Liv hatte ich mich in letzter Zeit immer besser angefreundet und heute wollte sie mich mit zu ihren anderen Freunden nehmen. Ich sollte um 19 Uhr bei ihr vor der Tür stehen und sie wohnte ca. einen halben Kilometer vom Café entfernt. Ich machte mich auf den Weg und verließ meine Wohnung. Dafür dass wir den 1. Juni hatten und in Florida waren, war sehr regnerisches Wetter. Normalerweise müsste man an der Hitze zu Grunde gehen. Durch den Park konnte ich nicht mehr laufen, da die Erde durch den Regen so schlammig war, dass man sich nur die Schuhe ruinierte.


Meine Converse-Sneaker waren zwar nicht mehr die neusten, aber das war kein Grund, sie noch dreckiger zu machen. Also lief ich den normalen Weg durch die Innenstadt.


Nach 18 Minuten war ich bei der Adresse, die Liv mir aufgeschrieben hatte, und drückte auf die Klingel neben dem Namensschild, auf dem »Ross« stand. Nach nicht einmal 20 Sekunden machte Liv mir auf.


»Komm rein!«, sagte sie strahlend.


Olivia war aus irgendeinem Grund immer gut gelaunt. Ich hatte sie wohl noch nie schlecht gelaunt erlebt. Das tat mir eigentlich auch sehr gut.


Sie führte mich ins Haus. Es war wohl in den USA üblich, dass man zur Haustür hereinkam und direkt im Wohnzimmer stand, jedenfalls kam es mir so vor.


»Rachel, das sind Zac und Ruby!«, sagte sie und deutete auf die zwei Personen im Wohnzimmer, die auf der Couch saßen.


Ich begrüßte beide und reichte ihnen meine Hand.


Ruby war relativ klein und im Gegensatz zu Liv und mir eher kräftig gebaut, was ihr jedoch unheimlich gut stand. Sie hatte blaue Augen und bis zur Schulter lange, blonde Haare. Zac hingegen war circa 1,77 Meter groß und hatte dunkle Augen. Seine Haare waren braun; man konnte jedoch den leicht blonden Ansatz seiner Naturhaarfarbe sehen.


»Hi, ich bin Rachel«, sagte ich freundlich und setzte mich zu ihnen.


Ruby lächelte. »Das wissen wir. Liv hat uns bereits etwas über dich erzählt.«


Ich schaute zu ihr und zog eine Augenbraue hoch.


Liv zuckte nur mit den Schultern, musste dann jedoch grinsen.


»Ich habe Pizza bestellt.«


»Okay, spielen wir so lange Wahrheit oder Pflicht?«, fragte Ruby.


Anscheinend waren alle mit der Idee einverstanden, nur ich war mir dabei nicht ganz sicher. Für mich stand fest, dass ich wohl bei jeder zweiten Wahrheit lügen musste.


Wie sich später herausstellte, war Zac schon 19 und Ruby 17, genau wie Liv und ich. Wir aßen Pizza und unterhielten uns mehrere Stunden.


Ich konnte die drei sehr gut leiden und gewöhnte mich langsam an mein neues Leben in der USA. Es wurde sehr spät und Liv holte dann auch noch eine Flasche Schnaps heraus. Eigentlich war Alkohol hier erst ab 21 Jahren erlaubt.


Ich trank nichts davon. Ich konnte kein Risiko eingehen. Wer weiß, was ich betrunken anstellen würde. Trotzdem bekam ich nach einer gewissen Zeit Kopfschmerzen und wurde müde. Liv, Ruby und Zac waren vermutlich alle betrunken, da sie sich nur noch über Müll unterhielten.


Ich beschloss, kurz ins Bad zugehen, das sich neben dem Wohnzimmer befand, um mich ein bisschen frisch zu machen. Im Bad angekommen, fing sich plötzlich alles an zu drehen; ich konnte mich kaum noch auf den Füßen halten. Mir war auf einmal schlecht, kalt und ich konnte kaum noch einen klaren Gedanken fassen. Ich konnte Zac und Liv laut lachen hören und musste mir die Ohren zuhalten, weil ich in diesem Moment nichts mehr verarbeiten konnte. Als ich hochsah, erschrak ich.


Meine Augen waren gerötet und ich sah noch schlimmer aus, als ich mich fühlte. Das Bild im Spiegel fing langsam an zu verschwimmen. Plötzlich sah ich wieder das Bild von dem Labor aus meinem Traum, aber ich konnte nicht mehr auseinanderhalten, ob ich es wirklich sah oder es mir nur einbildete. Ich streckte langsam die Hand aus und berührte mit meinem Zeigefinger den Spiegel.


Ein klirrendes Geräusch ließ mich zusammenfahren. Als der Spiegel auf einmal in hundert kleine Teile zersprang. Panisch zog ich meine Hand weg. Ein paar Sekunden stand ich wie gelähmt da und betrachtete die Spiegelteile, die auf dem Fußboden und dem Waschbecken verteilt waren. Ich hatte noch nie einen Spiegel durch eine einzige Berührung zerspringen lassen, aber ich musste dringend hier raus.


Schnell verließ ich das Badezimmer und ging zurück in das Wohnzimmer. Ruby schlief bereits. Ich nahm meine Tasche und meine Jacke, aber Liv hielt mich am Handgelenk fest.


»Wo willst du hin?«, fragte sie etwas unverständlich.


»Liv, ich muss nach Hause! Du hast Glück, dass ich morgen die Frühschicht übernehme.«


Sie ließ mein Handgelenk los und schaute zu Zac »Aber es ist so lustig gerade. Bleib hier, Rachel.«


»Liv, ich muss jetzt gehen. Wir sehen uns morgen, okay?«


Liv nickte und ich verließ ihr Haus.





Kapitel 2


Als mein Wecker um Punkt 06:30 Uhr klingelte, war es mir fast unmöglich, aufzustehen. Auch wenn die Sonne, die durch meine Gardinen schimmerte, mir genau ins Gesicht schien. Mein Körper fühlte sich an, als wäre ein Auto darübergefahren, aber das änderte nichts daran, dass ich mich fertig machen musste.


Etwas später hatte ich den Kampf mit mir selbst endlich gewonnen und stand auf. Da meine Morgenroutine nur aus Umziehen, Zähneputzen, Haare in einen Pferdeschwanz binden und vielleicht etwas Schminke bestand, konnte ich 07:10 Uhr los. So war ich pünktlich da, wenn ich mir Zeit beim Laufen ließ.


Mit Kopfhörern am Vormittag durch den Stadtpark zu laufen, gehörte für mich schon jetzt zu den schönsten Dingen hier. Die Sonne, die durch die Blätter der Palmen schimmerte, und der frische Geruch des gemähten Rasens machten diese kurzen Spaziergänge unvergesslich.


Am Refuge angekommen kramte ich meine Schlüssel aus meiner Tasche und schloss die Eingangstür auf. 08:00 Uhr öffnete das Café und, bis dahin musste ich noch einiges vorbereiten. Die Bagels mussten zubereitet und die Tische abgewischt werden. Außerdem hatte ich mir vorgenommen, Liv anzurufen. Ich wollte nur wissen, ob es ihr gut ging oder ob ich nicht doch ihre Schicht mit übernehmen sollte.


Als ich mein Handy aus der rechten Jackentasche nahm, sah ich schon einen verpassten Anruf von ihr. Sofort rief ich zurück und es dauerte nicht mal ein Klingeln, bis sie abnahm.


»Hey, wie geht es dir?«


Ich hörte nur ein leises Seufzen, bis sie sagte: »Na ja, ich habe einen ziemlichen Kater und fühle mich nicht besonders gut.«


»Denkst du, dass es dir heute Nachmittag besser geht, oder soll ich deine Schicht übernehmen?«


Es dauerte einen Moment, bis sie etwas sagte. »Das würdest du tun? Ja, es wäre super, wenn du das machen könntest. Dafür übernehme ich deine Schicht morgen, ja?«


»Nein, schon okay, ich schaffe das schon. Ruh du dich aus.«


»Ich danke dir. Eigentlich wollte ich dir noch was sagen, aber jetzt habe ich es vergessen. Na ja, ich schreibe dir, wenn es mir einfällt.«


Obwohl sie es nicht sehen konnte, nickte ich. »Geht klar. Bis später.« Danach legte ich auf und begann mit meiner Arbeit.


Die ersten zwei Stunden vergingen wie im Flug. Die meisten Kunden bestellten nur einen Kaffee und oder nahmen einen Bagel als Frühstück mit. Erst als die Mittagszeit begann, kehrte langsam Ruhe ein. Jetzt konnte auch ich endlich etwas frühstücken. Dachte ich zumindest.


An Tisch vier am Fenster hatte sich jemand hingesetzt. Ich stellte schnell meine Tasse und meinen Obstsalat, den Liv und ich hier immer zum Frühstück aßen, zur Seite und lief zu dem Tisch.


»Guten Tag. Kann ich Ihnen etwas bringen?«


Sie waren grün! Die Augen des Jungen, den ich vor ein paar Tagen im Park gesehen hatte. Woher ich das wusste? Weil genau dieser Junge mir gerade gegenüber saß. Im ersten Moment beachtete er mich nicht. Doch nachdem ich ihn ein paar Sekunden mit hochgezogener Augenbraue angesehen hatte, legte er endlich sein Telefon zur Seite und sah mich ebenfalls an.


»Wie immer«, sagte er mit gelangweilter Stimme.


Na super. Danke für diese Antwort. »Tut mir leid, ich bin neu.


Könnten Sie mir vielleicht sagen, was ›wie immer‹ ist?«


Er lehnte sich ein Stück nach vorne und musterte mich genauer.


»Stimmt, sonst bedient mich immer die Blonde. Liv? Richtig?«


Ich nickte nur und wartete darauf, dass er mir endlich sagte, was er haben wollte.


»Okay, ich nehme die Focaccia mit Tomate-Mozzarella und einen kleinen Kaffee.« Danach wendete er sich wieder seinem Handy zu.


Ah ja, seit wann hatten wir hier Focaccia-Brot? Ich kannte zwar noch nicht die ganze Karte auswendig, aber ich wusste, dass wir diese Brotsorte nicht anboten. Dann würde ich Liv eben noch einmal anrufen müssen.


Vielleicht stand es nicht auf der Karte, aber wir hatten es trotzdem da. Also, ab in den Vorratsraum. Dort angekommen suchte ich in jeder Kiste und jedem Karton nach diesem verdammten Brot, doch ich konnte es nirgendwo finden.


Zurück am Tresen suchte ich mein Telefon raus und wählte ihre Nummer.


»Hey, was gibt es?«, sagte sie mit einer Stimme, die klang, als würde sie halb tot irgendwo rumliegen.


»Hier ist so ein circa 19-jähriger Kerl, der sagte erst, dass er das wie immer nimmt. Als ich fragte, was er damit meint, wollte er Focaccia-Brot mit Tomate-Mozzarella. Aber das haben wir doch überhaupt nicht, oder?«


Liv antwortete sofort. »Hat er braune Haare und ein eher markantes Gesicht?«


Ich sah vom Tresen noch einmal kurz nach vorne zu seinem Tisch. Mittlerweile hatte er einen Laptop und jede Menge Blätter vor sich.


»Ja, genau. Kennst du ihn?«


Sie atmete einmal hörbar aus und sagte dann: »Ja, das ist Tanner.


Er kommt seit ungefähr zwei Wochen immer mal wieder her, aber er wollte noch nie Focaccia-Brot. Normalerweise nimmt er einen Kaffee und einen Bagel. Also nein, wir haben das nicht da.


Ich schätze, er wollte dich einfach verarschen.« Ihre Stimme klang bei diesen Worten gleich viel lebendiger.


»Alles klar, Liv. Es freut mich, dass du das witzig findest. Ich habe zwanzig Minuten lang den Lagerraum auseinandergenommen, um das scheiß Brot zu finden! Weißt du, was du mir noch sagen wolltest?«


»Nein, sorry, aber es fällt mir bestimmt noch ein.«


Ich beendete das Gespräch und brachte Tanner seinen Kaffee. Er sah mich mit einem erwartungsvollen Blick an und grinste dabei.


»Wow, du hast ganze 23 Minuten gebraucht, um zu bemerken, dass ich dich verarscht habe.«


»Sehr witzig wirklich. Machst du das immer, wenn irgendwo jemand neu ist?«


Er schüttelte den Kopf. »Nein, aber bei dir habe ich eine Ausnahme gemacht. Ich nehme einen ganz normalen Bagel mit Frischkäse, Gurke und Tomate.«


Ich atmete einmal tief ein, drehte mich um und brachte ihm ein paar Minuten später seinen Bagel. Er bedankte sich und sagte dann noch sarkastisch: »Ich hatte schon Angst, dass du genug von mir hast, und mir nichts mehr herbringst.«


Daraufhin gab ich eine sarkastische Antwort zurück: »Ja, du hast recht, aber bei dir habe ich eine Ausnahme gemacht.« Er wusste, dass es Spaß war.


Gerade als ich dachte, ich könnte endlich meinen Obstsalat weiter essen, ging erneut die Tür auf. Ernsthaft?!


Dieses Mal trat ein Mann circa Mitte 40, mit braunen Haaren und einer Brille ein und hinter ihm eine Frau in ungefähr demselben Alter, aber mit blonden, leicht gewellten Haaren und einem eher markanten Gesicht. Sie liefen geradewegs auf mich zu und ich konnte schon von ein paar Meter entfernt das extrem aufdringliche Parfüm der Frau riechen.


»Sie sind dann also Rachel?«


Etwas überrascht von ihrer Frage, antwortete ich erst nach einer gefühlten Ewigkeit. »Ja genau, was kann ich für Sie tun?«


Sie zog eine Augenbraue hoch, bevor sie sagte: »Mein Name ist Grays Ross und das ist mein Mann Jasper Ross.«


Ross? Das waren Livs Eltern! Das hieß: meine Chefs. Jetzt war ich mir fast sicher, dass es das war, was Liv mir vorhin sagen wollte.


»Guten Tag. Ja, ich bin Rachel Price. Liv hat mich eingestellt.«


»Ja, das wissen wir. Wo ist sie eigentlich gerade?«


Ich wollte ihnen nicht unbedingt sagen, dass ich die Schicht ihrer Tochter übernehme, weil sie sich noch von einem Kater erholen musste, also sagte ich einfach: »Ihr ging es nicht so gut, darum habe ich heute die Früh- und Spätschicht übernommen. Ich denke, sie ist zu Hause.«


Grays musterte mich von oben bis unten und meinte dann nur unfreundlich: »Der letzte Satz hätte gereicht, danke.«


»Kommen Sie schon gut klar allein?« Diese Frage kam von Mr.


Ross.


Ich nickte. »Ja, ich habe schon woanders gekellnert und komme daher gut mit allem klar.« Er hatte eine deutlich freundlichere Art an sich als seine Frau.


»Nun ja, da wir eine sehr anstrengende Rückreise hinter uns haben, werden wir erst einmal nach Hause fahren. Wir wollten nur einmal kurz vorbeischauen, ob alles so weit in Ordnung ist. Wir werden uns wohl in den weiteren Tagen öfter sehen.« Ich nickte wieder und kurz darauf verließen sie das Refuge.


Erst jetzt konnte ich langsam wieder aufatmen. Livs Nachricht erreichte mich genau in dem Moment, als Mr. und Mrs. Ross vor dem Refuge wieder in ihr Auto stiegen.


»Verdammt, ich glaube, meine Eltern kommen heute zurück!


Es könnte sein, dass sie erst bei dir vorbeifahren!«


Wirklich Liv? Das war mir überhaupt nicht aufgefallen.


»Ja, habe ich bemerkt, sie standen gerade vor mir«, schrieb ich ihr schnell.


Sie antwortete sofort: »Oh, wie lief es? Tut mir leid, dass es mir nicht vorher eingefallen ist.«


Eine Vorwarnung hätte definitiv nicht geschadet, aber na ja, es war eigentlich in Ordnung. »Nein, alles ok …« Dann legte ich mein Handy wieder zur Seite und widmete mich endlich meinem Obstsalat.


Der Tag verging schnell. Genau wie die vier darauffolgenden Tage.


Sobald ich meine Wohnung nach einem weiteren langen Arbeitstag betrat, zog ich meine Arbeitskleidung aus und schmiss mich in einem Pullover und einer Jogginghose auf die cremefarbene Couch. Diese sah zwar nicht mehr ganz neu aus, aber wenigstens war sie kostenlos. Ich hatte zum Glück ein paar Möbel vom Vermieter übernehmen können. Meine Haare band ich zu einem unordentlichen Messy Dutt nach oben. Liv hatte mir für morgen zum Glück die Spätschicht gegeben, so konnte ich mir das Erkunden der Gegend vornehmen.


Obwohl ich gern länger geschlafen hätte, quälte ich mich um 9 Uhr morgens wieder aus dem Bett. Schließlich wollte ich heute auch noch irgendwas schaffen! Die Temperaturen waren jedoch schon wieder zum Erschießen. Fast 35 Grad! Ich schnappte mir ein weißes Top, eine schwarze Jeans und meine heiß geliebten, schwarzen Boots mit dem kleinen Absatz. Meine Jeansjacke konnte ich wohl zu Hause lassen.


Die Wohnung, die ich für ein Jahr gemietet hatte, war eine von zwei Wohnungen im Gebäude.


Das Gebäude war in einer Straße mitten neben einem großen Park – der Park, durch den ich immer zur Arbeit ging. Zum Glück musste ich nur knapp zehn Minuten zum nächsten Supermarkt laufen. Dort angekommen schnappte ich mir erst mal ein paar Brötchen, Marmelade und ein paar Flaschen Wasser. Gerade als ich zur Kasse gehen wollte, kam mir jemand entgegen, dessen Gesicht mir bekannt war.


»Hey, Ruby«, begrüßte ich sie freundlich. Sie aber brauchte einen kurzen Moment, um mich überhaupt wahrzunehmen.


»Hey, Rachel«, sagte sie dann in einem Ton, der für mich schwierig einzuschätzen war.


Auf der einen Seite sagte sie diese Worte mit schon fast übertrieben hoher Stimme. Auf der anderen Seite klang sie dabei so genervt, dass ich mich fragte, ob ich irgendeinen Streit oder etwas anderes nicht mitbekommen hatte. Als wir dann auch noch gleichzeitig nach derselben Saftflasche griffen, warf sie mir einen schon beinahe vernichtenden Blick zu. Was zur Hölle war denn los? Schließlich ließ ich zuerst los.


»Ruby, ist alles okay?«


Sie jedoch nahm die Flasche und drehte sich um.


»Okay, Ruby, habe ich irgendwas verpasst?« Sie atmete einmal tief ein.


»Lass mich einfach in Ruhe«, sagte sie mit wütender Stimme, die nicht nur mich, sondern auch alle anderen Leute in der Getränkeabteilung überraschte. Ich sollte sie wirklich in Ruhe lassen.


Sollte ich, aber so ein Mensch war ich leider einfach nicht.


»Hey, habe ich irgendwas falsch gemacht oder wieso bist du auf einmal so angepisst von mir?«


Daraufhin sah sie mir intensiv in die Augen. Auch wenn ich mich davon nicht einschüchtern ließ, war es eine extrem angespannte Situation.


»Halt dich von Zac fern! Klar? Denn wenn nicht, dann sorge ich dafür, dass du bei Liv so was von rausfliegst! Verstanden?«


Dann drehte sie sich um und ließ mich mit offenem Mund und ungefähr zwanzig Fragen zurück. Zac? Er war ja ganz nett, aber nicht annähernd mein Typ. Außerdem hatten wir uns doch nicht einmal wirklich unterhalten!


Je länger ich darüber nach dachte, desto weniger verstand ich es und desto wütender wurde ich. Außerdem wagte ich es, anzuzweifeln, dass Liv mich rausschmeißen würde, nur weil Ruby das so wollte. Ich nahm mein Zeug und ging vor zur Kasse. Weil nur eine geöffnet war, hatte ich keine Wahl und stellte mich gezwungenermaßen hinter Ruby an. Das hatte sie bemerkt, wie ich an ihrem genervten Ausatmen hören konnte. Wahrscheinlich verdrehte sie dabei noch die Augen. Wie kam sie nur drauf, dass ich Zac mögen könnte?


Sie bezahlte ihren Einkauf und sagte, kurz bevor sie ging, noch einmal: »Lass mich bloß in Ruhe!« Obwohl ich mich bemühte, ruhig zu bleiben, nützte es leider nichts.


»Was ist dein verdammtes Problem, Ruby? Ich will nichts von Zac, und auch wenn es so wäre, gibt dir das in keiner Weise das Recht, mich so anzuschreien!« Zugegebenerweise war ich gerade diejenige, die schrie. Aber es musste sein! Es gab nichts, was mich wütender machte als Leute, die mich Scheiße behandelten, auch wenn ich nichts getan hatte. Ich wusste übrigens auch, dass an der Kasse im Supermarkt rumzuschreien, nicht unbedingt besonders unauffällig war.


Ohne ein weiteres Wort drehte sie sich rum und ging.


Ich wandte mich wieder der Kassiererin zu, die sichtlich geschockt war und sich bemühte, so schnell wie möglich meinen Einkauf über die Kasse zu ziehen.


Dann sagte sie leise »14,87 $ bitte.«


Es wäre sinnlos, jetzt unfreundlich zu werden, deshalb sagte ich in einem arschfreundlichen Ton: »Ja, natürlich«, und reichte ihr das Geld.


Einkaufen. Damit wäre der erste Punkt auf meiner Liste erledigt.


Ich sah auf die Uhr. 10:30 Uhr, fast Mittag. Okay, Punkt zwei wäre dann Aufräumen. Ich ging nach Hause und stellte meinen Einkauf erst mal im Flur ab. Dann klingelte mein Telefon. Es musste Liv sein. Also nahm ich ihren Anruf an und wurde kurz darauf von ihrer aufgeregten Stimme überrascht.


»Rachel, beweg bitte schnell deinen Hintern hierher. Ich weiß, eigentlich bist du erst später dran, aber ich schaffe es hier nicht mehr allein. Bitte hilf mir!«


»Okay, ich bin gleich da. Kein Problem.«


Super, dann wurde das mit Aufräumen eben nichts.


Wie schade, dachte ich sarkastisch.


Liv hatte nicht übertrieben. Noch nie hatte ich so viele Leute in einem so kleinen Laden gesehen. Das Refuge platzte aus allen Nähten. Jeder Tisch war besetzt und es stand eine riesige Schlange vor dem Tresen. Zwischendrin eine extrem überforderte, blondhaarige Kellnerin, die wirklich meine Hilfe brauchte.


Also los jetzt. Sie ließ sich ihre Erleichterung deutlich anmerken.


»Gott sei Dank! Du machst den Tresen.«


Etwa fünf Stunden später war das Café fast wieder leer, bis auf einen Tisch, um den ich mich jetzt endlich kümmern konnte.


»Was empfehlen Sie?«, fragte der Kunde mit einem Funkeln in den Augen, welches ich zuordnen konnte.


»Also der Sesam-Bagel mit Walnussbutter und Salat ist nicht schlecht oder der mit Hühnchenstreifen und Frischkäse.«


Er lächelte schief. »Okay, wenn du das sagst, dann bin ich mal mutig und nehme das zweite. Außerdem bitte noch einen Kaffee.«


Ich wusste nicht, ob es an dem erwartungsvollen Ton oder an der Art, wie er es sagte, lag, aber aus irgendeinem Grund musste ich genauso grinsen wie er.


Kurz darauf machte ich seine Bestellung fertig und ging zu seinem Tisch.


»So, ein Bagel mit Hühnchenstreifen und Frischkäse und ein Kaffee. Haben Sie sonst noch irgendwelche Wünsche?«, fragte ich freundlich.


»Nein, gerade nicht, danke.«


Ich nickte, drehte mich um und lief zurück zum Tresen.


»Wollen sie mir vielleicht Gesellschaft leisten?«, fragte Tanner.


Da die Hauptverkaufszeit zum Glück gerade vorbei war, hatte ich kein Problem damit, mich an seinen Tisch zu setzen.


Es war kurz vor 16:00 Uhr also konnte ich doch auch eine kurze Pause machen.


»Ja, gerne.« Ich nahm meinen Tee und ging zu ihm.


Man könnte meinen, dass ich gerade Kontakte knüpfen vermeiden sollte, so würde ich doch ein höheres Risiko eingehen, erwischt zu werden. Das stimmte zwar irgendwie, aber irgendwie auch nicht. Denn genau das ließ mich in der Menge unsichtbar wirken. Kontakte. Es war viel auffälliger, wenn man als Einsiedler nur alle zwei Wochen einen Fuß vor die Tür setzte. Außerdem lernte ich gerne neue Leute kennen.


»Wie kommt es, dass du diesmal erst so spät da bist?«


»Na ja, ich will nicht lügen, gestern war ein absolut beschissener Tag. Deshalb musste ich heute unbedingt länger schlafen.« Er schaffte es sogar, Sätze wie diese irgendwie entspannt und lustig rüberzubringen.


»Na ja, also ich musste 9 Uhr aufstehen, also sieh dich heute als Glückspilz. Und was kann ich mir unter beschissen vorstellen?«


Bei dieser Frage nahm ich einen Schluck aus meiner noch heißen Teetasse.


»Hm, also erst hätte ich in New York fast meinen Rückflug nach Florida verpasst, dann hat mir jemand bei Starbucks seinen Kaffee auf mein weißes T-Shirt geschüttet und dann fiel mir auf, dass ich mein Ladekabel in New York vergessen hatte.«


Eigentlich tat er mir etwas leid, aber da er anscheinend kein Problem damit hatte, über sich selbst zu lachen, tat ich das auch.


»Ja, das nenne ich wirklich, ein beschissener Tag.« Er nickte lächelnd und biss sich kurz auf seine Unterlippe. Anders als ich hatte er leichte Grübchen, die nur wenn er lächelte, zu sehen waren.


»Und wie war dein Tag gestern so?«


Wenn ich an gestern zurückdachte, kamen mir eigentlich fast nur schlechte Gedanken in den Kopf. Ich könnte ihm erzählen, dass ich einen genauso beschissenen Tag hatte, nur Arbeit, aber das musste nicht sein.


»Na ja, ein normaler Tag eben.« Er zog eine Augenbraue nach oben.


»Hat nicht jeder Tag irgendwas Interessantes?«


Tanner hatte recht. Jeder Tag hatte irgendwas Interessantes, auch meiner. Bei seinen Worten fiel mir gleich wieder die Sache mit dem Spiegel ein. Wie hatte ich den Spiegel zum Zersplittern gebracht? Ich versuchte immer, es irgendwie auf meine Telekinese zu schieben, aber eigentlich wusste ich, dass das nichts mit dieser Fähigkeit zu tun hatte. Immer wenn ich eine Fähigkeit verwendete, hatte ich dabei auch andere Gefühle. Telekinese fühlte sich befreiend an, auch wenn ich mich sehr darauf konzentrieren musste, aber an diesem Tag war mir kalt und heiß zugleich, außerdem war mein Kopf voll und ich hatte das Gefühl, jeden Moment umzufallen.


»Na ja, ich habe aus Versehen einem Gast das falsche Getränk gebracht!«, sagte ich.


»Wow, das klingt wirklich sehr viel spannender als mein Tag.


Erzähl mir mehr«, sagte Tanner mit Sarkasmus in der Stimme und einem Grinsen im Gesicht.


»Sehr witzig, wirklich. Was hast du in New York gemacht?«


Er antwortete, ohne auch nur eine Sekunde über seine Antwort nachzudenken. »Nur meinen Bruder besucht. Er lebt da seit 2 Jahren.«


Ich nickte, doch dabei ließ ich ihn nicht aus den Augen.


Als er das bemerkte, trat wieder ein Lächeln auf seine Lippen.


Ein Lächeln, das ich schon einmal gesehen hatte. Genauso hatte er auch im Park gelächelt. Leider musste ich mein Gespräch mit Tanner sehr bald beenden, denn nun bekam ich wieder Gäste.


Wir verabschiedeten uns voneinander und ich begann erneut, sämtliche Kunden zu bedienen.


Es machte mir eigentlich Spaß, mit Leuten zu arbeiten, aber heute war es nur purer Stress. Ich musste die Schlange vor dem Tresen bedienen – also die, die sich nur etwas mitnehmen wollten, aber gleichzeitig nun auch noch die Tische. Wahrscheinlich lag es an mir, aber die Gäste kamen mir heute irgendwie sehr viel unfreundlicher vor, als das sonst der Fall war. Vielleicht lag es aber auch an dem Zwischenfall mit Ruby.


An Tisch zwei beschwerte sich ein älteres Ehepaar, dass sie über vier Minuten auf ihren Kaffee warten mussten, an Tisch fünf schnipste ein Mann ungeduldig mit den Fingern als Zeichen, dass ich erneut zu ihm kommen sollte, und am Tresen stützte sich jemand genervt an seinem Ellenbogen ab, weil er nur sein Wasser bezahlen wollte. Sahen diese Leute nicht, dass sie nicht die einzigen Kunden hier waren?


Gegen 8 Uhr abends fiel ich vollkommen erschöpft ins Bett. Eigentlich blieb ich länger wach, aber heute war das definitiv nicht mehr möglich! Also schloss ich die Augen und schlief ein.


Am nächsten Morgen unterhielt ich mich mit Liv noch über ihre Eltern. Zum einen darüber, wie ich mich ihnen gegenüber verhalten sollte und zum anderen darüber, dass ich mir die kalte und genervte Art ihrer Mutter nicht zu Herzen nehmen sollte.


Angeblich würde sie, wenn sie mich besser kannte, auch freundlicher werden. Angeblich.


An diesem Tag gab mir Liv aber schon um 12 Uhr mittags frei, damit sie ihre Schicht von vorgestern wieder aufarbeiten konnte.


An diesem Tag tat ich nichts. Absolut nichts, doch am Abend klingelte mein Handy.


Liv.


Etwas gelangweilt nahm ich ihren Anruf an und fragte: »Hey, was gibt es?«


Im Gegensatz zu mir wirkte sie jedoch sehr aufgeregt. »Also, Ruby, Zac und ich wollen gleich noch wo hin. Du musst mitkommen!«


Etwas überrascht zog ich meine Augenbrauen nach oben. »Okay, wohin genau wollt ihr?«


»Nein, das erfährst du erst, wenn wir da sind.«


Ich kannte diesen Tonfall. Das war ihr »Ich lasse sowieso nicht locker, also versuch erst gar nicht, mich abzuwimmeln«-Tonfall.


Aber mit Ruby? Nicht dass sie mir die Augen auskratzte, sobald ich Zac begrüßte, aber ich beschloss, über meinen Schatten zu springen, und sagte: »Na gut, wann soll ich wo sein?«


»Wir holen dich ab. Deine Adresse habe ich ja. Bis gleich.« Dann legte sie auf.


Gezwungenermaßen stand ich auf und begann wieder, mich umzuziehen. Ich entschied mich für eine schwarze Jeggins, ein weißes Spagettiträger-Top und eine hellblaue Jeansjacke. Dazu trug ich ein paar schwarze Boots mit einem kleinen Absatz.


Knapp 20 Minuten nach unserem Gespräch klingelte Liv auch schon an meiner Haustür.


»Na, bereit?«, fragte sie, als ich ihr die Tür öffnete.


Etwas unsicher nickte ich. »Wow, schöne Wohnung, Rachel, aber wir müssen jetzt los.«


»Danke, Liv. Sagst du mir jetzt bitte, wohin wir gehen?«


Sie lächelte und schüttelte dabei den Kopf. »Nein, erst wenn wir da sind.«


Meine Wohnung lag in der zweiten Etage, also gingen wir die 16 Treppenstufen nach unten und durch die Eingangstür des großen Gebäudes. Vor der Tür stand bereits ein schwarzer BMW.


»Dein Auto?«, fragte ich überrascht.


»Zacs«, gab sie nur zurück.


Da es schon fast halb zehn abends war, war es etwas kühler geworden. Ich bildete mir sogar ein, dass ich einen Regentropfen abbekommen hatte. Mittlerweile wurde es auch langsam dunkel.


Liv ging zielstrebig auf die linke Autotür zur Rückbank zu. Ruby hatte sich bereits den Vordersitz unter den Nagel gerissen. Also setzte ich mich rechts neben Liv auf die Rückbank.


»Hey, wie geht’s dir so? Haben uns ja jetzt eine Weile nicht mehr gesehen«, sagte Zac und startete dabei den Motor.


Ich beschloss, Rubys Worte, die mir nach wie vor durch den Kopf gingen, zu ignorieren, und antwortete ganz normal.


»Mir geht’s super. Aber wo fahren wir eigentlich hin?«


»Nein«, sagte Liv, noch bevor ich meinen Satz beendet hatte. Zac grinste.


»Tut mir leid, Rachel, aber Liv hat mir verboten, was zu sagen.«


»Na gut, dann werde ich mich wohl damit zufriedengeben müssen.«


Rund 15 Minuten dauerte die Fahrt, bis der Wagen zum Stehen kam. Es kam in der ganzen Straße nur ein einziges Geschäft infrage, in das Liv mich würde mitnehmen wollen. Das hier war eine dumme Idee. Ich hätte nicht mitkommen sollen.


Durch die Dunkelheit wirkte das Neonlicht, das über dem großen Fester neben der Tür befestigt war, noch sehr viel heller. Ich wollte da wirklich nicht unbedingt hin.


Wir stiegen aus und gingen genau auf das Tattoo-Studio zu.


»Na, bereit für ein Tattoo?«, fragte Liv mit einem Lächeln auf den Lippen.


Diese Frage konnte ich ihr leider nicht beantworten.


»Kommst du?«, riss sie mich wieder aus meinen Gedanken.


Ich nickte schnell und lief den dreien hinterher.


Im Studio roch es leicht nach Desinfektionsmittel und für diese Zeit war relativ viel los. Zac ging auf den Empfang zu, während Liv, Ruby und ich an der Seite warteten. Das gab mir Zeit, den Laden besser zu mustern.


An den Wänden waren einige eingerahmte Bilder von Tattoos oder den Mitarbeitern. Ich konnte einige Leute reden hören; die meisten aus irgendwelchen Räumen hinter dem Empfang.


»Nicht nervös sein, Rachel. Das wird super«, sagte Liv schnell.


»Warst du schon mal hier?«, fragte ich leise.


Sie nickte. »Ja, hier sind alle super nett und es tut auch gar nicht weh.«


Okay, also jetzt war ich neugierig. »Was hast du für ein Tattoo?«


Sie atmete einmal tief ein. Dann zog sie ihre Hotpants am linken Bein ein Stück nach oben.


»Kleine Engelsflügel?«


Sie nickte. »Ich weiß, sie sind echt schlicht und nur vier Zentimeter groß, aber irgendwie mag ich sie. Aber meine Eltern wissen noch nichts davon, also …«


Ich verstand. »Schon klar. Ich schweige wie ein Grab.«


Daraufhin lächelte Liv. Gerade als ich noch etwas sagen wollte, hörte ich Zacs Stimme.


»Okay, Ruby, du und ich sind jetzt dran. Liv und Rachel, ihr seid nach uns an der Reihe. Schaut schon mal, was ihr haben möchtet.« Dann gingen die beiden dem Mann vom Empfang nach und wir setzten uns auf die Stühle im Wartebereich.


Ich begann zu überlegen, was ich wollte. Ich meine, gegen ein kleines Tattoo hatte doch niemand was.


»Ist irgendwas passiert, von dem ich nichts weiß?« Ich drehte mich zu Liv.


»Was meinst du?« Sie sah nicht auf, sondern fummelte weiter an den hervorstehenden Fäden ihres schwarzen Tops herum.


»Na ja, als ich vorgeschlagen habe, dass du mitkommst, hat Ruby einen ziemlich genervten Eindruck gemacht.«


Oh, die Ruby-Sache. »Na ja, da ist etwas, was ich dir noch nicht erzählt habe. Als ich letztens im Supermarkt war, habe ich sie getroffen. Ich habe sie begrüßt, aber sie wirkte total angepisst.


Dann habe ich gefragt, ob alles okay ist, und sie hat zu mir gesagt, dass ich die Finger von Zac lassen soll, aber ich will ja überhaupt nichts von ihm.«


Jetzt sah sie mich besorgt an und dachte kurz darüber nach, was sie sagen sollte.


»Ja, also Ruby und Zac waren mal zusammen, aber dann hat er sie für ein braunhaariges, hübsches Mädchen verlassen. Später haben sie sich zwar wieder getrennt, aber na ja, ich denke, sie hat nur Angst, dass das wieder passiert, weil sie gerade nah dran ist, ihn wieder für sich zu gewinnen. Verstehst du?«


Natürlich verstand ich das, aber das gab ihr nicht das Recht, mich einfach aus heiterem Himmel im Supermarkt rundzumachen wie ein Buslenker! Jedoch nickte ich nur. Das hielt ich für das Intelligenteste.


»Weißt du schon, was du willst, Liv?«


Sie lächelte wieder. »Ja, ich lasse mir eine Rose auf meinen Arm stechen, wieder klein und schwarz wie meine Flügel. Du?«


Ich überlegte noch kurz, aber war mir dann sicher.


»Ich möchte den Umriss einer Weltkarte auf meinen Rippen.«


Nach kurzer Stille sagte Liv: »Wow, okay, cool.«


Sie konnte das nicht verstehen. Ich wollte einfach etwas haben, was mich daran erinnerte, wer ich war, auch wenn ich in ein zehntes oder zwanzigstes Land reiste.


Nach circa zwanzig Minuten waren auch Ruby und Zac fertig.


Wir waren jetzt dran.


Liv hatte recht behalten, es tat nicht so weh, wie ich gedacht hatte, jedoch war ich auch in 25 Minuten fertig. Es war einfach ein Abend, an dem ein paar Teenager sich ohne das Wissen ihrer Eltern Tattoos stechen ließen. Etwas ganz Normales.


Es dauerte nur etwa eine halbe Stunde, bis die Schwellung von meinem Tattoo verschwunden war. Erst war ich mir nicht sicher, ob das Tattoo nicht komplett verheilen würde. Ich hatte mir einmal aus Versehen in die Hand geschnitten und konnte praktisch dabei zusehen, wie die Wunde verheilte. Außerdem kannte ich Geschichten von Chimären, bei denen das Tattoo nach zwei Tagen einfach weg war, weil ihr Körper es hatte heilen lassen. Ich schätzte, ich würde abwarten müssen.


Aus irgendeinem Grund war die Rückfahrt schneller als die Hinfahrt. Ich war aber auch sehr müde und unglaublich froh, als ich endlich zu Hause im Bett lag. Ich schaffte es nicht einmal, meine Schuhe auszuziehen, bevor ich einschlief.


Zurück blieb nur eine riesige Narbe, die meinen linken Arm zierte. Normalerweise würde auch diese schnell wieder heilen, aber diese durchgeknallten Ärzte hatten nur darauf gewartet, dass die Wunde sich schloss, damit sie mir danach wieder ihr Beruhigungsmittel spritzen konnten.


Ich war wieder bei null. Wieder in meiner Zelle, unter dem grellweißen, kalten Licht. Ohne Fähigkeiten. Ohne die Hoffnung, hier je wieder rauszukommen. Ich fühlte mich wie ein Tier, ausgestellt in einem Zoo.


In der Etage, in der ich im Ostflügel war, gab es genau zehn große Räume, in denen Zellen waren. In jedem Raum acht Zellen. In jeder Zelle gab es etwas Ähnliches wie ein Bett; es war ungefähr vier Mal vier Meter groß. Der Raum war ungefähr 16 Meter lang und 10 Meter breit.


Es war immer eine Zelle gegenüber von einer anderen, getrennt durch einen zwei Meter breiten Gang, der sich dazwischen befand. In jeder Zelle eine Überwachungskamera. Ich Glückspilz hatte die erste Zelle auf der rechten Seite. Da uns nur eine Panzerglasscheibe mit einer geschlossenen Glastür vom Gang trennte, waren wir hier wie Antiquitäten in einem Museum. Ich hasste es.


Ich hatte kaum bemerkt, dass Dr. Harding hereingekommen war und im Gang stand. »0874, jetzt wirst du erst einmal in ein Labor gebracht.


Wir testen deine Blutwerte und du weißt ja, dass wir danach doch deine Gehirnwerte erfassen und dich in einen Wachkomazustand versetzen.«


»Die Scheiße, die Sie jedes halbe Jahr mit mir machen? Ich habe eine bessere Idee. Verpissen Sie sich und lassen Sie mich endlich in Ruhe!«


Kurz darauf fand ich mich auf einer Liege im Labor gefesselt wieder.


Nein, nicht schon wieder! Nicht schon wieder diese Träume!


War das Erste, was ich dachte, als ich wieder einmal extrem erschöpft mitten in der Nacht aufwachte. Was zum Teufel war denn nur los? Langsam setzte ich mich in meinem Bett aufrecht hin. Mir war schlecht und ich hatte furchtbare Kopfschmerzen.


Natürlich, was sonst.


Langsam taumelte ich zu meiner Küche, um mir ein Glas Wasser zu holen und eine Kopfschmerztablette zu nehmen. Dann kippte ich erst einmal das Fenster an, um etwas frische Luft in meine Wohnung zu lassen. Wenigstens konnte ich jetzt einmal nach meinem Tattoo sehen und meinen Schlafanzug anziehen. Die Weltkarte war nach wie vor exzellent in meine Haut eingraviert.


Anscheinend hatte ich Glück. Dann schaute ich auf meine Handyuhr. 04:20 Uhr morgens. Na toll, aber ich ließ es mir trotzdem nicht nehmen, mich noch einmal für zwei Stunden aufs Ohr zu hauen.


Liv hatte mir wieder einmal die Frühschicht aufgedrängt, aber wenigstens hatte ich schon gegen 15 Uhr Schluss.


Also hatte ich mich mit Tanner verabredet, nachdem wir letztens unsere Nummern ausgetauscht hatten. Ich traf ihn im Park, in dem heute seltsamerweise unglaublich viele Leute unterwegs waren.


»Rachel«, begrüßte er mich mit einem Lächeln, als ich ihn nach meiner Schicht traf.


Natürlich, mit was sonst.


»Hey«, sagte ich nur und setzte mich auf das Geländer vor dem Teich, an dem er lehnte.


Er trug wie immer ein eher lockeres Outfit, dieses Mal bestehend aus einem grauen T-Shirt, einer hellblauen Jeans und einer Lederjacke.


»Na, was hat diese spontane Brünette denn gestern noch so gemacht?« Mit einem eher sarkastischen Lächeln erzählte ich ihm von meinem spontanen Tattoo.


Wir liefen eine Weile durch den Park und lernten uns besser kennen.


»Okay, Tanner, erzähl mir etwas über dich.«


Er holte einmal tief Luft, bevor er sprach.


»Ich bin 19 und habe einen älteren Bruder. Ich habe ein Medizinstudium angefangen mit dem Schwerpunkt zum Anästhesisten und habe gerade Semesterferien.«


Überrascht sah ich ihn an. »Wow, Anästhesist. Das ist interessant.« Anästhesist, ein Arzt, der sich während Operationen um die Narkose kümmerte. Ich war froh, dass ich wusste, was das war. Lunas Bruder, den ich seit seinem Verrat über alles hasste, war Chirurg und dieser hatte uns früher oft von seiner Arbeit und seinen Arbeitskollegen erzählt.


»Wie kam es dazu, dass du Anästhesist werden wolltest?«, fragte ich ohne mir groß Gedanken darüber zu machen.


Sein Lächeln wurde jedoch sofort zu einem ernsten Gesichtsausdruck. »Na ja, das war mehr die Entscheidung meiner Eltern. Sie wollten, dass ich Chirurg werde wie mein Bruder, aber das wollte ich nicht und das war eben der Kompromiss.« Er wirkte nicht wirklich glücklich über diese Entscheidung. Jedoch versuchte er, dies geschickt zu überspielen.


»Du bist dran. Was sollte ich über dich wissen?«, fragte mich Tanner mit einem erwartungsvollen Ausdruck in der Stimme.


Daraufhin tischte ich ihm dieselbe Geschichte auf, die ich auch David und Liv erzählt hatte. Die Geschichte von dem armen Mädchen, welches von ihrer Familie abgehauen ist.


Lügen, eine Sache, in der ich leider sehr gut geworden war. Das positive an dieser Art Geschichte war, dass die Leute dazu nicht so viele Fragen stellten und es einfach auf sich beruhen ließen.


Meistens sagten sie so etwas wie »Tut mir leid« oder »Das ist furchtbar«. So auch Tanner, aber na gut, was sollten sie auch sonst sagen. Dann liefen wir eine Weile schweigend nebeneinander.


Je später es wurde, desto weniger Leute waren im Park vorzufinden. Ich liebte Florida. Ich liebte die Sonne und die glühende Hitze. Ich liebte die Geschwindigkeit, in der sich hier alles zu bewegen schien. Auch in Spanien war es sehr warm, aber in der kleinen, ärmlichen Stadt, in der ich gelebt hatte, schienen die Tage so lang wie Jahre. Ich hätte nicht länger dortbleiben können, keine Sekunde.


In Florida hatte der Tag endlich wieder einen Sinn, eine Bedeutung und eine Farbe. Auch wenn ich nach Lunas Verschwinden vor knapp einem Jahr gedacht hätte, dass das niemals wieder möglich wäre. Ich konnte mich noch erinnern. An einem Sonntag, mitten in der Nacht krachte plötzlich die Tür auf und knapp zwanzig bewaffnete Soldaten stürmten in Lunas Haus. Ich wohnte gegenüber. Der Lärm war unerträglich. Erst war Ruhe.


Doch dann konnte ich sie schreien hören. Ein Schrei, den ich nie wieder in meinem Leben vergessen würde.


Sie verteidigte sich; ich hätte ihr helfen sollen. Doch stattdessen verbarrikadierte ich mich in meinem kleinen Schlafzimmer. Immer wieder hörte ich etwas zerbrechen, klirrend zu Boden fallen oder jemanden aufschreien.


Luna war sehr hilfsbereit und immer freundlich, aber ich wusste, dass sie an diesem Abend niemanden verschont hatte. Ich wusste, dass sie erbarmungslos bis zur letzten Sekunde gekämpft hatte. Auch wenn das alles nicht länger als eine halbe Stunde gedauert hatte, es kam mir vor wie eine ganze Nacht.


Am darauffolgenden Morgen traute ich mich nicht, nach draußen zugehen. Als ich es schließlich doch wagte, fand ich ein vollkommen zerstörtes Anwesen vor. Der Garten: zertrampelt. Nicht eine einzige Blume stand noch wie zuvor. Die Fenster ihres Hauses, zersplittert. Erst war keine einzige Person zu sehen, bis ich schließlich auf ihre Mutter traf. Ich half ihr, aufzuräumen, und erfuhr später von ihnen, dass Lunas Bruder dafür verantwortlich gewesen war. Luna hatte immer das Glück, dass ihre Mutter sie nicht in einem Krankenhaus zur Welt gebracht hatten. Auch sonst hatte sie immer versucht, die Schwangerschaft zu verstecken. Da niemand von Luna wusste, musste sie auch nie umziehen, weil sie nie zu einem Test musste. Ihre Mutter wusste, dass Lunas Großmutter eine Chimäre gewesen war, und hatte sich schon generell darauf eingestellt, dass eines ihrer Kinder eventuell auch dieses Gen in sich trug. Dass Luna ausgerechnet von ihrem Bruder verraten werden würde, das hätte niemand von uns geahnt.


Jedes Mal, wenn ich an diesen Abend zurückdachte, zog sich mein Herz zusammen, Panik stieg in mir auf und ich begann zu zittern.


War das nur die Trauer um ihren Verlust oder auch die Angst, mir könnte dasselbe widerfahren? Was es auch war, es machte mir Angst.


Ich musste schon sehr früh selbstständig werden und nach all dem, was ich durchgemacht hatte, sollte ich mit Verlusten von Freundschaften doch umgehen können. Zumindest versuchte ich immer wieder, mir das einzureden!


Ich spürte in dieser Sekunde, wie mein Puls anstieg und mein Atem schneller wurde. Ich hätte Luna vielleicht noch retten können, wenn ich nicht einfach wie gelähmt da gesessen hätte. Wenn ich aufgestanden wäre und etwas getan hätte. Ich sollte meine Fähigkeiten nicht unterschätzen. Ich konnte damit viel Schaden anrichten! Das war doch der Grund, wieso die Menschen Angst hatten, oder etwa nicht?


Weil wir furchtbar waren und anderen wehtun konnten. Weil ich nur daran denken musste, jemandem das Leben zu nehmen und das dann mit einer Handbewegung ausführen könnte?


Vielleicht hätte ich das tun sollen, dann wäre Luna jetzt noch da.


Wo auch immer sie gerade war, ich betete für sie.


»Hey, ist alles in Ordnung?«


Erst jetzt konnte ich wieder realisieren, dass ich im Park war und gerade mit Tanner sprach. Er klang sehr besorgt und von der anfänglichen Freude in seiner Stimme war keine Spur mehr. Er berührte mich an der linken, ihm zugewandten Schulter. Sofort breitete sich eine Gänsehaut auf meinem kompletten Körper aus.


Ich wischte mir schnell die Träne weg, die sich in meinem Auge gebildet hatte und die von ihm aber unbemerkt geblieben war.


Er sah die Gänsehaut und zog sofort wie ein Gentleman seine Jacke aus, um sie mir über die Schultern zu legen.


»Tut mir leid«, sagte ich nur etwas verunsichert und wir steuerten die nächste Parkbank an.


»Hätte ich gewusst, dass dich meine Frage so traurig macht, hätte ich sie nicht gestellt«, sagte Tanner etwas verlegen, als wir uns setzten.


»Schon okay. War eine ganz normale Frage.«


Dann versuchte er, das Thema zu wechseln. Hätte ich an seiner Stelle auch getan.


»Okay, und was machst du morgen so?«


Sofort versuchte ich, meine Stimme wieder neutral klingen zu lassen.


»Morgen habe ich frei und demnach nichts zu tun.«


»Klasse, lass uns ausgehen.«


Wow. Okay, ich liebte seine selbstbewusste Art.


Also schon bei dem Gedanken daran, jemanden danach zu fragen, ob er mit mir ausging, wurden meine Knie weich. Jedoch wollte ich mir das nicht anmerken lassen.


Also erwiderte ich ganz locker: »Klar, kein Problem. Wo willst du hin?«


Da war es wieder! Dieses selbstbewusste, schon fast arrogante, aber zugleich wunderschöne Grinsen, das er ständig an den Tag legte.


»Na ja, also es gibt da diesen Film, den ich sehen wollte. Er läuft gerade im Kino. Aber ich bezweifle, dass du zu einem Stephen-King-Klassiker gehen möchtest, also können wir auch gern was anderes machen.«


Stephen King, er sprach sicherlich von Friedhof der Kuscheltiere.


Ich hatte einmal in meinem Leben ein Buch von King gelesen und konnte danach zehn Nächte lang nicht schlafen. Aber andererseits wollte ich vor Tanner nicht wie ein Feigling klingen, also sagte ich: »Nein. Kein Ding. Lass uns dahin gehen. Wir können ja danach noch was essen, wenn du willst.«


Überrascht sah er mich an.


»Okay, abgemacht. Ich hole dich morgen 5 Uhr abends ab und wir gehen erst ins Kino und dann essen. Klingt super.«


»Okay, abgemacht.«


Erst als ich die Tür zu meiner Wohnung aufschloss, fiel mir eins auf: Ich trug nach wie vor Tanners Jacke. Tanners schwarze, wunderschöne Lederjacke.


Also irgendwas an ihm interessierte mich brennend. Er hatte irgendetwas an sich, was mir nicht aus dem Kopf ging.


Egal, was es war, jetzt musste ich erst einmal Liv anrufen.


»Hey na, was gibt es?«, fragte sie.


»Also, Tanner hat mich für morgen ins Kino eingeladen und danach wollen wir noch essen gehen.«


Kurz nachdem ich meinen Satz beendet hatte, hielt ich mein Handy so weit weg wie möglich weg, damit Liv ihr aufgeregtes Quietschen bei mir keinen Tinnitus verursachte.


»Oh mein Gott! Rachel hat ein Date. Rachel hat ein Date«, schrie sie in den Handyhörer wie eine Siebenjährige.


»Gott, na das wurde auch langsam Zeit, Rachel. Wehe, du verbockst das!«


Okay, sie war noch aufgeregter als ich. Auch wenn ich bezweifelte, dass das irgendwie möglich war.


»Beruhige dich, Liv. Das ist kein Date.« Ich dachte noch eine Sekunde über meine Aussage nach, bevor ich es mir eingestehen musste.


»Okay, du hast recht. Es ist ein Date. Na gut, aber dann musst du mir helfen, okay?«


Wie aus der Pistole geschossen sagte sie sofort: »Natürlich helfe ich dir, egal bei was.«


»Sehr gut. Denn ich habe absolut keine Ahnung, was ich anziehen soll.«


Liv lachte bei meinen Worten. »Ganz ehrlich? Es hätte mich auch gewundert, wenn du wüsstest, was du anziehst. Zum Shoppen ist die Zeit zu knapp aber …«, sie dachte kurz nach, »Ja, okay, also komm einfach morgen früh kurz ins Refuge. Dann sage ich dir, was du anziehen kannst. Fotografier am besten deinen Kleiderschrank, damit ich sehe, was du so da hast.«


»Geht klar. Bis morgen«, sagte ich noch. Dann beendete ich das Gespräch.


Es war bereits spät geworden und ich beschloss, schlafen zu gehen.


09:30 Uhr. Ich frühstückte und warf mir dann meine Jacke über.


In der gestrigen Nacht hatte ich seit Langem endlich wieder einen tiefen und erholsamen Schlaf. Ich fühlte ich ausgeruht und konnte es endlich wieder genießen, durch den Park mit den zahlreichen Bäumen und dieser entspannenden Atmosphäre zu gehen.


Es war Mittwochmorgen und dafür relativ ruhig. Alle waren bei der Arbeit und auch der größte Teil vom Refuge war leer. Nur an einem Tisch ganz hinten konnte ich jemanden erkennen.


Jedoch verließen auch diese Leute das Café, und zwar genau, als ich es betrat.


Da ich Liv nirgendwo sehen konnte, beschloss ich, mich kurzerhand an einen Tisch zu setzen und zu warten, bis sie zurückkam.
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